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			Das Sonderdezernat Q ermittelt weiter!

			Eine der erfolgreichsten Thriller-Reihen der Welt

			geht in die zweite Staffel.

			Carl Mørck ist raus! Nachdem er ein Jahr lang unschuldig im Gefängnis verbracht hatte, quittiert er den Dienst im Sonderdezernat Q. Als Nachfolgerin taucht die toughe, geheimnisvolle Französin Helena Henry aus Lyon im Keller der Kopenhagener Polizei auf und legt die Füße auf Carls Tisch. Rose hasst die neue Kollegin vom ersten Augenblick an, Assad ist einigermaßen verwirrt von dieser faszinierenden Frau. Dass Helena ein dunkles Geheimnis mit sich herumträgt, macht es nicht leichter, ihr als neuer Kollegin zu trauen. Doch eine grausame Mordserie lässt keinen Raum für solche Überlegungen. Das Team muss handeln, und zwar schnell, denn das Motiv des Mörders liegt weit zurück in der Vergangenheit. Und es ist stark. Doch ausgerechnet Carl liefert dem Team die erste heiße Spur – die Jahrzehnte zurück führt, in ein Sängerinternat, in dem Entsetzliches geschehen ist …

			»Tote Seelen singen nicht«

			Der elfte Fall für das Sonderdezernat Q in Kopenhagen ist ein atemberaubender Thriller über die toxische Macht von Demütigungen und den langen Atem der Rache.
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			JUSSI ADLER-OLSEN, Jahrgang 1950, Autor seit 1997, hat mit dem »längsten Kriminalroman der Welt in zehn Kapiteln« um Carl Mørck vom Sonderdezernat Q in Kopenhagen eine der weltweit erfolgreichsten Thriller-Reihen geschrieben. Seine preisgekrönten und mehrfach verfilmten Bücher erscheinen in 45 Sprachen. 2025 startet die große Netflix-Neuverfilmung der Sonderdezernat-Q-Reihe durch US-Regisseur und Produzent Scott Frank. Für die lang ersehnte Fortsetzung der Bestsellerreihe hat Jussi Adler-Olsen sich mit den Kriminalexpertinnen Line Holm und Stine Bolther professionelle weibliche Verstärkung ins Boot holt.

			LINE HOLM, Jahrgang 1975, ist mehrfach ausgezeichnete Investigativjournalistin, Kriminalreporterin und Buchautorin und hat fast zwanzig Jahre für »Berlingske« gearbeitet. Gemeinsam mit Stine Bolther veröffentlicht sie auch die international erfolgreiche Thriller-Reihe um Kriminalhistorikerin Maria Just. Jussi Adler-Olsen, Line Holm und Stine Bolther haben gemeinsam das Konzept für die Fortsetzung der Bestsellerreihe um das Sonderdezernat Q entwickelt.

			STINE BOLTHER, Jahrgang 1976, ist Journalistin, Autorin, Podcast- und TV-Moderatorin und arbeitet seit über 25 Jahren als Gerichts- und Kriminalreporterin. Sie hat zahlreiche Bücher über wahre Verbrechen geschrieben. Gemeinsam mit Line Holm veröffentlicht sie auch die international erfolgreiche Thriller-Reihe um Kriminalhistorikerin Maria Just. Jussi Adler-Olsen, Line Holm und Stine Bolther haben gemeinsam das Konzept für die Fortsetzung der Bestsellerreihe um das Sonderdezernat Q entwickelt.
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			Prolog 
Jakob

			November 1989

			Als Jakob wieder zu sich kam, kehrte auch die Kälte zurück. Er spürte den beißenden Schmerz in den Fingern, das Brennen in seinen aufgeschürften Füßen. Es waren höchstens ein paar Grad über null. Sein Atem stieg in weißen Wolken vor ihm auf, und sogar seine nackten Schultern schienen in der Dunkelheit zu dampfen. Dafür war sein Hodensack auf die Größe einer Walnuss zusammengeschrumpft und tat so weh, als hätte ihm jemand hart zwischen die Beine getreten. Er wünschte, er hätte sich nach vorn beugen können, wäre in der Lage gewesen, sich zu verbiegen wie dieser Schlangenmensch, den er damals im Zirkus Benneweis gesehen hatte. Dann hätte er warme Luft auf seine Geschlechtsteile, seine Finger und seine Zehen pusten können. Vor allem auf seine Zehen. Lise hatte ihm schon so oft gesagt, dass ein Junge mit seiner Stimme auf keinen Fall kalte Füße bekommen durfte.

			Aber er konnte nichts tun.

			Sie hatten ihn gegen diesen Baum gedrückt, seine Hände hinter dem Stamm gefesselt, und da stand er nun, nackt und allein, am Ufer eines schwarzen Sees. Die furchige Rinde der Eiche kratze über seine Wange, seine Rippen und die dünne Haut seines Brustkorbs. Alles in ihm sehnte sich danach, wieder bewusstlos zu sein. An einen Ort zu verschwinden, an dem es warm war und schön. Aber was musste man tun, um ohnmächtig zu werden? Er war doch erst zehn, er hatte so etwas noch nie gemacht.

			Er drehte den Kopf. Sein hellblauer Schlafanzug und die gestreifte Unterhose lagen hinter ihm im Dreck, schmutzig und nass. Sie hatten ihm alles vom Leib gezerrt, hatten erst seine Sachen und danach ihn angepinkelt, dann waren sie abgehauen. Seine Beine und auch der Lendenbereich waren inzwischen getrocknet, aber der Urin brannte immer noch auf seiner Haut, als würden Ameisen und beißende Käfer auf ihm herumkrabbeln.

			Wie lange stand er schon hier? Er hatte keine Ahnung. Dunkelheit und Erschöpfung hatten ihm jedes Zeitgefühl genommen. Das Grölen der Jungs war jedenfalls schon eine ganze Weile verstummt. Seitdem umgaben ihn nur noch die Geräusche der Nacht. Über ihm flüsterte der Wind in den kahlen Ästen, und die Büsche und Sträucher ächzten, als wäre der Wald ein großer, lebender Organismus.

			Dann: Ein leises Rascheln ganz in seiner Nähe. Er sah nach unten. Eine Amsel saß neben seinen Füßen und blickte zu ihm hoch.

			»Wo kommst du denn her?«, fragte Jakob.

			Der Vogel flog flatternd auf, setzte sich auf seinen Arm und starrte ihn aus schwarzen Augen an.

			»Du und ich, wir sollten eigentlich beide schlafen.« Jakob ließ seinen Kopf auf die Schulter sinken. Er war so unglaublich müde, sein Körper war kurz davor aufzugeben.

			Die Amsel legte den Kopf schief und zwitscherte als Antwort drei leise Töne. Ihre Krallen bohrten sich in Jakobs Arm, zwickten in seine nackte Haut, und auf einmal spürte Jakob, dass er und der Vogel eins geworden waren. Die Angst war fort, und stattdessen fühlte er etwas Neues. Etwas Dunkles, Animalisches war durch den Vogel in ihn hineingekrochen. Der Hass hatte sich in ihm eingenistet und in dem Zehnjährigen eine Heimat gefunden.

			Jakob schloss die Augen und flüsterte der Amsel zu, dass ihm ganz egal war, ob Gott sie geschickt hatte oder der Teufel – wenn nur einer von beiden ihn endlich retten würde.

			Er wurde wach, als er hinter sich eine Stimme hörte.

			»Ich will nach Hause.«

			Jakob drehte den Kopf. Die Amsel war verschwunden.

			Tommy saß unten am See auf dem Pfosten, an dem ein alter, grau gewordener Rettungsring hing. Genau wie Jakob war er seit Kurzem zehn, aber er war einen halben Kopf kleiner und mager wie ein Insekt.

			»Hör auf, rumzuheulen, Tommy! Ich kann auch nichts dafür, dass wir in die falsche Richtung gelaufen sind.« Berg, der Älteste in der Gruppe, trat aus dem Schatten der Bäume. »Vang! Du hast doch gesagt, dass wir zum Schullandheim nach Süden müssen. Aber wo zur Hölle ist Süden?«

			Widerstrebend tauchte der stämmige Mads-Peter Vang hinter einem der Bäume auf. Der Elfjährige gehörte zur jüngsten Generation in einer langen Ahnenreihe wortkarger Fischer aus Westjütland. Vang zeigte zu einem Pfad, der ein Stück weiter vorn in den Wald führte. »Ich hab doch gesagt, dass das da der richtige Weg ist.« Er sprach leise und vermied es sorgfältig, in Jakobs Richtung zu sehen. »Aber findet ihr wirklich, dass wir ihn die ganze Nacht hierlassen sollen? Er kann sterben, wenn es Frost gibt.«

			»Und wer hat behauptet, dass es Frost gibt? Etwa deine fetten Knie?« Konrad, ein schmaler Junge mit zurückgegelten Haaren und herablassendem Blick, schritt auf dem Badesteg auf und ab.

			»Aber was machen wir, wenn er uns verpetzt?«, fragte Tommy. Das mit dem Pinkeln war seine Idee gewesen. Weil er die älteren Jungs unbedingt beeindrucken wollte. Jetzt war von seinen großen Tönen nicht mehr viel übrig.

			»Das wagt er nicht.« Bergs Augen flackerten im Dunkeln. Er war ein hübscher, verwöhnter Junge, und bis zu Jakobs Ankunft war seine Stimme unbestritten die schönste im ganzen Knabenchor gewesen. Inzwischen waren Berg und Konrad beide schon dreizehn, sie konnten jederzeit in den Stimmbruch kommen.

			»Ich verrate euch nicht.« Jakob war selbst überrascht, dass er noch reden konnte, trocken wie sein Mund war.

			Konrad drehte sich um, und ging dann langsam wie eine Hyäne auf ihn zu. »Igitt. Wonach stinkt es hier so?« Er blieb hinter Jakob stehen, lehnte sich nach vorn und blähte die Nasenlöcher. »Bah, das riecht nach Pisse.«

			Auch Berg kam näher, und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er sich über das traurige Knäuel aus Jakobs Sachen beugte. »Stimmt, hier stinkt’s wirklich. So ein Schwein können wir echt nicht mit zurück in den Schlafsaal nehmen, Vang.«

			»Dann soll er sich eben kurz waschen. Ich kann ihm ja dann meinen Pulli leihen.« Vang zupfte an seinem Islandpullover.

			»Super Idee!« Berg zeigte mit einem Fingerschnippen auf Vang und drehte sich schnell zu Konrad um. »Wir werfen ihn in den See! Komm, Konrad, du musst ihn festhalten.«

			Berg verschwand hinter der Eiche. Kurz darauf spürte Jakob, wie sich das Seil um seine Handgelenke löste. Konrad hielt ihn am Oberarm fest, als ob Jakob versuchen würde zu fliehen. Als ob er dazu in der Lage gewesen wäre. Seine Füße waren Eisblöcke, und seine Beine fühlten sich an wie Gelee, sie trugen ihn kaum, als Konrad ihn hinunter zum See und auf den Badesteg schleifte.

			»Hör zu, Wunderkind.« Berg stellte sich ganz dicht neben Jakob. Er war mindestens einen Kopf größer und seine Stimme klang leise und bedrohlich. »Du springst jetzt in den See.«

			Jakob traute sich nicht, ihn anzuschauen. »Aber ich kann nicht schwimmen.« Panik machte sich in ihm breit, erfasste auch seinen Unterleib. Er konnte den Urin nicht mehr halten.

			»Ihh, ist das eklig.« Konrad verzog das Gesicht, als müsste er sich gleich übergeben. »Hast du kein Benehmen?« Er zerrte Jakob grob am Arm, noch näher an den Rand des Stegs.

			»He … Seid ihr bescheuert?« Vang verfolgte das Geschehen mit aufgerissenen Augen. »So hatte ich das nicht gemeint. Der See ist bestimmt zwei Meter tief. Man kann den Boden ja nicht mal sehen.«

			Jakob starrte nach unten auf das schwarze Wasser. Vang hatte recht. Der Grund des Sees war nicht zu erkennen, schon gar nicht im Dunkeln. Vielleicht war es auch überhaupt kein See, sondern ein Moor, und Moore waren tückisch, das wusste er. So ein Sumpf konnte sogar erwachsene Männer in die Tiefe ziehen.

			Dass Tommy angerannt kam, bemerkte Jakob erst, als etwas Hellblaues durch die Luft flatterte. Tommy hatte sein schmutziges Schlafanzugoberteil in den See geschleuderte. Jetzt trieb es ein paar Meter entfernt auf dem Wasser, ausgebreitet wie das Hemd einer Anziehpuppe.

			»Hol deinen Schlafanzug!« Berg sah ihn an wie ein lauerndes Raubtier. »Na los. Du willst doch mit zurück ins Schullandheim, oder?«

			»Ich kann … nicht … schwimmen.« Jakob versuchte aufzustampfen, aber sein Fuß tat zu weh.

			»Jetzt mach schon.«

			Berg versetzte Jakob einen Stoß, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Konrad schnappte sich seine Arme, und als Berg nach seinen Beinen griff, konnte Jakob sich nicht länger auf den Füßen halten. Ein Schwung und er war in der Luft.

			Er landete mit dem Gesicht und der Brust zuerst im Wasser. Die Kälte verschlug ihm den Atem. Panisch reckte er den Kopf über Wasser und schnappte nach Luft. Er schlug mit den Armen um sich, strampelte wie ein Hund und versuchte verzweifelt, Boden unter den Füßen zu finden. Ohne Erfolg. Seine Zehen streiften etwas Glitschiges, Schwammiges, aber da war nichts, was ihm Halt geboten hätte.

			Jakob hörte jemanden rufen, doch die Worte drangen nicht zu ihm durch.

			Er war jetzt kalt bis auf die Knochen, immer mehr Wasser schwappte in seinen Mund und seinen Hals hinunter. Er musste hier raus, er musste sich orientieren, musste irgendwie ans Ufer zurück, aber er wusste nicht einmal, wo oben und unten war. Seine Sinne waren wie gelähmt in dieser Eiseskälte, um ihn herum war alles schwarz. Das Wasser, die Nacht, der Wald.

			Etwas Hartes traf ihn am Kopf. Ein Stein. Dann noch einer. Als ihn ein dritter Stein an der Schläfe traf, nahm er es kaum noch wahr.

			Die Kälte war so übermächtig gewesen, doch auf einmal hörte er auf zu frieren. Plötzlich war da eine Wärme von innen, und er fragte sich, warum er sich diesem wohligen, verlockenden Gefühl nicht einfach hingeben sollte.

			Ob seine Eltern wohl traurig wären?

			Asger und Lise wären es ganz bestimmt.

			Solche Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als seine letzten Kräfte ihn verließen und das Wasser sich über ihm schloss.

		

	
		
			1 
Gry

			Freitag, 29. September 2023

			Er stand schwankend vor der Tür, gebückt wie ein kurzsichtiger Rentner, und fummelte am Schlüsselbund herum. An dem Metallring hingen sicher an die fünfzig Schlüssel. Für jedes Schloss einer, Schlüssel für die alten Archivschränke bis hin zu den Leihfahrrädern, die auf Anraten einer innovativen Beratungsfirma von der Kommunalverwaltung angeschafft worden waren. Und ganz offensichtlich war Kevin entschlossen, alle fünfzig der Reihe nach durchzutesten.

			»Ach komm, Kevin … Gehen wir wieder zu den anderen?« Ungeduldig sah Gry ihrem zehn Jahre jüngeren Chef über die Schulter.

			Die Feinmotorik war ihm schon vor vier, fünf Drinks abhandengekommen.

			»Ach was, ich muss nur noch das Loch finden …« Er blickte mit glasigen Augen zu ihr hoch und kicherte. »Genau dasselbe habe ich gestern Nacht auch gesagt.«

			Sie wollte gerade pflichtschuldig lächeln, als sich ihre gesamte Aufmerksamkeit auf das Geräusch einer Tür richtete, die irgendwo im Haus geöffnet und wieder zugeschlagen wurde. Wenn man seit fünfzehn Jahren tagtäglich so viel Zeit im Gesundheitsamt verbrachte wie sie, dann entging einem nicht das leiseste Seufzen des Gemäuers.

			Sie startete noch einen Anlauf. »Kevin, das bringt doch nichts. Lass uns gehen.«

			»Halt doch mal die Klappe, Gro. Ich hab’s gleich.« Der Abteilungsleiter kniete sich vor die Tür, um das Schlüsselloch auf Augenhöhe zu bringen.

			»Gry … Ich heiße Gry.« Sie bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten, aber dieses Desinteresse brannte wie eine Ohrfeige. Ihre Wangen glühten vor Scham, und auch am Hals breiteten sich feuerrote Flecken aus.

			Die Kollegen der Abteilung feierten seit fünfzehn Uhr mit Dosenbier und Wein aus Tetrapacks, zum Abendessen hatten sie sich mit drei Tüten Chips begnügen müssen, die herumgereicht wurden. Um achtzehn Uhr hatte Gitta aus dem Personalbüro ihre Schuhe in die Ecke geworfen und ihr Handy mit einem Bluetooth Lautsprecher verbunden, während Buchhaltungs-Bo sich im Büro eine Zigarette angesteckt hatte. Niemand hatte Lust, jetzt schon ins Wochenende zu verschwinden, und so kam es, dass Kevin sie angesprochen hatte.

			»Ich glaube, du bist der Schlüssel zu einer richtigen Party«, hatte er gesagt. Seine Bierfahne roch sauer, aber sein Lächeln war entwaffnend, und es hatte sie überrascht, aber auch ein bisschen verlegen gemacht, dass der junge Abteilungsleiter mit den markanten Wangenknochen sich ausgerechnet mit ihr unterhalten wollte.

			Gry war dreiundfünfzig, Langzeitsingle, und schlug sich mit beginnendem Bluthochdruck herum. Normalerweise würdigten jüngere Männer sie keines Blickes, aber da saß er nun und stellte lauter Fragen über ihren Verantwortungsbereich, für den sich noch nie eine Menschenseele interessiert hatte.

			Es hatte nicht lang gedauert, bis er einen Fuß auf ihren Schreibtischstuhl legte, sodass die Spitze seines Schuhs gerade eben ihren Oberschenkel berührte. Was sollte das werden? Und während der billige Wein allmählich zur Neige ging, war Gry immer mehr zu der Überzeugung gelangt, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Als Kevin sie dann tatsächlich fragte, ob sie ihn raus auf den Flur begleiten würde, verspürte sie eine prickelnde Erregung, wie schon seit Jahren nicht mehr.

			»Nimm die Schlüssel mit«, hatte er geflüstert, und sie war sich ganz sicher gewesen, dass der Moment gekommen war. Dass jetzt auch sie diese Art von leichtfertigem Büro-Sex mit einem Kollegen erleben würde, den sie bislang nur aus Erzählungen kannte. Kevin würde einen geeigneten Raum suchen, die Tür abschließen, ihr die Kleider vom Leib reißen und sie, die erfahrenste und reifste Frau der Abteilung, anflehen, endlich mit ihm zu vögeln.

			Jeder wusste, dass sie die Hüterin des Schlüsselbundes war, das Sesam-öffne-dich sämtlicher Türen im Haus. Das gab ihr das Gefühl, wichtig zu sein. Die Mitarbeitertoilette war zu? Gry hatte den Schlüssel. Eine Tür war versehentlich ins Schloss gefallen? Frag einfach Gry. Ein gutaussehender, junger Mann hatte Lust, auf dem Kopierer eine Nummer zu schieben? Worauf wartest du denn? Ruf Gry an!

			Aber als sie zum Kopierraum kamen, hatte Kevin sie einfach weitergezogen. Und auch am Konferenzraum mit der bequemen Couch war er ohne zu zögern vorbeigegangen.

			»Wohin gehen wir eigentlich?«, hatte sie gefragt, während er zielstrebig weitergestürmt war und sie sich anstrengen musste, um mit ihm Schritt zu halten.

			»Na, zum Weinkeller. Wir brauchen Nachschub!«

			Der sogenannte »Weinkeller« befand sich nicht etwa unter dem Gebäude, sondern in einem Büro am Ende des Gangs, das bis Spätsommer 2019 Gunvors Reich gewesen war. Die ältere Kollegin hatte das kommunale Angebot für Demenzerkrankte und ihre Angehörigen betreut, bis Kevin als neuer Abteilungsleiter eingestellt worden war, und sie in einem Anflug von »schließlich bin ich der Bestimmer« einfach vor die Tür gesetzt hatte. Einen Tag vor ihrem dreißigjährigen Dienstjubiläum.

			In der darauffolgenden Zeit hatte sich niemand gefunden, der Gunvors Büro übernehmen wollte, es hätte sich angefühlt wie Grabschändung. Und so war der verwaiste Raum immer öfter als Lager für die Weinvorräte der Verwaltung genutzt worden. Inzwischen stapelte sich dort kistenweise Rotwein für Empfänge, aber auch Sekt für Jubiläen und ein kleiner Restbestand der Weihnachtsgeschenke, die letztes Jahr an die Mitarbeiter verteilt worden waren. Alles in allem lagerten im »Weinkeller« mehrere hundert Flaschen, die nur selten nachgezählt wurden.

			»Wir können uns hier doch nicht einfach bedienen. Das ist Diebstahl!« Gry hatte sofort bereut, dass sie das gesagt hatte, als sie Kevins Reaktion sah. Eine tiefe Falte hatte sich zwischen seinen Augenbrauen gebildet.

			»Gro. Wer ist hier noch mal der Chef?? Außerdem leihen wir uns die Flaschen ja nur. Wir wollen doch ein bisschen Spaß zusammen haben …« Er hatte den Arm um sie gelegt und ihren Kopf an seine warme Hemdenbrust gedrückt. In diesem Moment war sie wieder sicher gewesen, dass er mit »Spaß« Sex gemeint hatte, aber jetzt kniete er hier auf dem Boden, kämpfte mit dem Schlüsselbund – und konnte sich auch diesmal nicht an ihren Namen erinnern.

			»Ich gehe jetzt zurück«, sagte sie mit brüchiger Stimme, aber Kevin beachtete sie gar nicht. Er hörte nur das Geräusch eines Schlüssels, der perfekt ins Schloss passte, und kicherte zufrieden.

			»Ich bin fucking Indiana Jones«, lallte er, knipste das Licht im Zimmer an und nahm die Wein-Vorräte in Augenschein.

			Gunvors alte Regale waren erwartungsgemäß gut gefüllt, mit Weinen und kleinen Pralinenschachteln, die mit dem Logo der Kommune bedruckt waren. Auf einem Aktenschrank in der Ecke hatte sich lauter Elektronik-Krempel angesammelt: Ausgediente Drucker, alte Festnetztelefone, heimatlose Kabel, Stecker und verstaubte Tischventilatoren, die wirklich mal jemand zum Wertstoffhof bringen sollte.

			»Und hier … der Heilige Gral.« Kevin angelte eine Magnumflasche Champagner vom Regal.

			Selbst Gry, die in einem Arbeiterviertel in Rødby aufgewachsen war, und absolut nichts von teuren Weinen verstand, sah auf den ersten Blick, dass diese Flasche sicherlich tausend Kronen kostete.

			»Mensch, Kevin, stell den Champagner zurück. Davon ist nur ein einziger da. Ich will in sowas nicht reingezogen werden.« Ihre Stimme kippte.

			Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich unbedacht auf ein Risiko eingelassen oder etwas Unvernünftiges getan. Sie konnte alle Männer, mit denen sie je geschlafen hatte, an drei Fingern abzählen. Und nun stand sie hier, von ihrer eigenen schamlosen Lust auf Abwege geführt, und war im Begriff, zur Komplizin eines gemeinen Diebstahls zu werden.

			»Du hast ja recht.« Kevin stellte den Champagner wieder ins Regal und tauschte sie gegen zwei Flaschen Rotwein. »Davon gibt es noch mehr als genug.« Er klemmte sich eine der beiden Flasche unter den Arm und wollte noch eine dritte nehmen. »Halt das mal.« Mit viel zu viel Schwung warf er Gry den Schlüsselbund zu.

			Das harte Metall prallte mit voller Wucht gegen ihr Schlüsselbein. Sie taumelte erschrocken ein paar Schritte nach hinten, und landete dabei mit der Hand auf der alten Telefonanlage, die noch auf Gunvors Schreibtisch stand. Prompt setzte sich das Gerät in Gang.

			»Es liegt – eine – neue Notfallmeldung vor«, verkündete eine weibliche Automatenstimme.

			»Was zur Hölle war das?«, fragte Kevin belustigt und betrachtete überrascht das Telefon. Ein rotes Lämpchen blinkte.

			»Meldung empfangen am 10. November 2019 um sechzehn Uhr und achtundzwanzig Minuten«, fuhr die Automatenstimme fort.

			»Ach du Scheiße, das ist ja ewig her. 2019 … Damals warst du noch jung!« Kevin stieß ihr den Ellenbogen in die Seite, auch wieder viel zu grob, aber diesmal sah sie ihm direkt in die Augen.

			»Jetzt halt mal den Rand!«, fuhr sie ihn an und betonte dabei jedes Wort.

			Mit mulmigem Gefühl wanderte ihr Blick zur Telefonanlage zurück. War dieser Alarm womöglich nie abgehört worden? Der 31. Oktober war damals Gunvors letzter Arbeitstag gewesen, Halloween. Schon einen Tag später war Gry damit beauftragt worden, Gunvors liebevoll geschnitzte Kürbisse wegzuwerfen.

			»Audimus …« Kevin war nähergekommen und starrte über Grys Schulter auf das blinkende Gerät. »Dieses Drecksprojekt zu stoppen, war eine meiner ersten Amtshandlungen hier. Der Schrott war viel zu teuer.«

			»Schhhh!« Gry legte einen Finger an ihren Mund, als die Wiedergabe startete.

			Auf der fast vier Jahre alten Nachricht war bis auf undefinierbare Umgebungsgeräusche zunächst nicht viel zu hören, aber nach sechs Sekunden setzte unvermittelt eine heisere, zittrige Stimme ein. Offenbar eine ältere Frau, die angestrengt versuchte, eine Melodie zu summen. Es klang, als müsse sie jeden Ton einzeln aus ihrem Gedächtnis hervorkramen. Dann wurde im Hintergrund die ferne Stimme eines alten Mannes laut. Seine Worte waren unmissverständlich.

			»Hilfe!«, dann »Helfen Sie uns!«, rief der Mann wieder und wieder mit wachsender Verzweiflung, bis ihn eine dritte Stimme übertönte, ebenfalls ein Mann, aber hörbar jünger.

			»Halt endlich das Maul!« Die Stimme klang merkwürdig, sie erinnerte an einen Teenager im Stimmbruch. »Du lässt mir keine andere Wahl.«

			Das Summen der Frau hatte aufgehört.

			»Hast du denn gar kein Gewissen? Das kannst du doch nicht wollen! Sieh sie dir an!«, sagte der Mann im Hintergrund. Er klang wie ein Vater, der versuchte, sein Kind zur Vernunft zu bringen.

			»Gewissen? Ausgerechnet du redest von Gewissen?« Die hohe Männerstimme klang nervös, fast schon hysterisch. Es blieb ein paar Sekunden still, dann fuhr er fort: »Du hast dich damals vor der Verantwortung gedrückt. Darum werde ich jetzt dafür sorgen, dass du eine Quittung bekommst, an der du zerbrechen wirst.«

			Es folgte ein Tumult, dann schrie die Frau auf. Ein unheimlicher, vogelartiger Laut, der abrupt verstummte.

			Gry starrte die Telefonanlage an, die schwieg. Ein rotes Doppelblinken signalisierte das Ende der Nachricht.

			Gry drehte sich um und sah Kevin an. »Du hast das Notfallprojekt damals gestoppt, sagtest du? Wurden die Nutzer darüber informiert?«

			Kevins selbstgefällige Miene verwandelte sich in Unsicherheit. »Ich bin natürlich davon ausgegangen, dass sich einer von euch darum kümmert, verdammt noch mal. Ich bin hier fürs Denken zuständig, nicht für irgendwelche Botendienste.« Gereizt schüttelte er den Kopf, dann fuchtelte er ihr unvermittelt mit dem Zeigefinger direkt vor der Nase herum. »Hör mir jetzt gut zu … Das hier, das behältst du für dich, hast du mich verstanden?«

			»Aber …« Gry schob seine Hand beiseite, bevor er ihr womöglich noch den Finger ins Auge rammte. »Das klang doch, als wäre der Frau etwas zugestoßen. Wir müssen die Polizei darüber informieren, dass …«

			»Die Polizei?« Speicheltropfen aus Kevins Mund landeten in ihrem Gesicht. »Sag mal, bist du bescheuert? Du löschst jetzt diese Nachricht, okay? Andernfalls erwarte ich noch heute deine Kündigung auf meinem Tisch. Und dann werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass du nie wieder in irgendeiner Kommunalbehörde arbeiten wirst, nicht mal als Putzfrau.«

			Gry sah ihn sprachlos an. Seine Augen waren schmal geworden, sein Blick stechend.

			»Soll ich dir verraten, warum diese beschissene Kommune so unglaublich ineffektiv ist?«, fragte Kevin spitz, schnappte sich seine Weinflaschen und ging zur Tür. »Wegen all dieser verknöcherten Bürokraten und solcher vertrockneten, alten Jungfern wie dir, Gro. Und jetzt lösch die Scheiße!«

		

	
		
			2 
Carl

			Montag, 9. Oktober 2023

			Carl Mørck war schon müde von zu Hause losgefahren. Aber jetzt im Rødovre Shoppingcentre vor dem Schaufenster der Buchhandlung zu stehen und sein neues Werk zwischen Buntstiften und den Memoiren einer vierundzwanzigjährigen Influencerin liegen zu sehen, trug nicht im Geringsten zur Besserung seiner Laune bei.

			»Das wird ein Fest«, hatte der Verlagschef voller Begeisterung und mit blinkenden Dollarzeichen in den Augen verkündet, als das Buch aus der Druckerei gekommen war. Für Carl dagegen gehörte der Erscheinungstag zu den Dingen, die er einfach nur irgendwie überstehen musste.

			Erbarmen war vor anderthalb Jahren erschienen und großartig bei den Kritikern angekommen, aber um ehrlich zu sein, war die Medienhysterie sehr viel beeindruckender gewesen als die Verkaufszahlen. Seitdem war Carl so oft nach dem »schweren Zweiten« gefragt worden, dass er zwischenzeitlich wirklich nicht mehr gewusst hatte, ob es eine kluge Entscheidung gewesen war, einen weiteren Roman zu schreiben. Aber jetzt war es zu spät für einen Rückzieher. Das Buch über die Internatsmorde in den 80er Jahren stand in den Läden und hatte – aus Gründen, die Carl immer noch nicht so ganz klar waren – den Titel Schändung verpasst bekommen.

			»Ca-arl, na, kommst du?« Die Pressefrau des Verlags, Anni Larsen, winkte ihn zu sich in den Laden.

			Das Shoppingcenter in Rødovre war der letzte Stopp auf der heutigen Buchhandelstour zum Erscheinen seines neuen Buches. Zum Glück war Carl so vorausschauend gewesen, den anschließenden Empfang mit all den Reden dankend abzulehnen. Sobald das hier geschafft war, wollte er nur noch nach Hause.

			Er schälte sich aus seiner Lederjacke und folgte dem Klang von Anni Larsens nie versiegendem Redefluss. Sie war ja wirklich nett, aber ihr Mundwerk verfügte über Kapazitäten von Rose und ihren Schwestern Vicky, Yrsa und Lise-Marie zusammengenommen. Und sie neigte dazu, eine absurde Veranstaltung nach der anderen in Carls Terminkalender zu pressen.

			»Augen zu, und denk an die Verkäufe«, hatte sie gesagt, als sie ihn vor Kurzem nach Nordseeland geschickt hatte, wo er bei einem Backwettbewerb den Juror machen sollte.

			Und so hatte er sich schließlich auf einem Stadtfest wiedergefunden, auf dem er die klebrig-süßen Kuchenkreationen der Schulkinder verkosten musste, die sich seit Beginn der Sommerferien vermutlich kein einziges Mal die Hände gewaschen hatten. Zum Dank für seinen Einsatz hatte er einen Strafzettel kassiert und stundenlang unter Sodbrennen gelitten, während Anni das ganze Spektakel als Bombenerfolg verkauft hatte, und ihn direkt als Juror für ein Hausmannskost-Wettkochen auf Samsø vorschlagen wollte. Leider hatte er an dem Tag keine Zeit – an welchem auch immer.

			»Es geht darum, dass die Leute dich sehen wollen«, sagte Anni immer, wenn er vorschlug, statt seiner Person doch einfach das Buch oder ein paar aus dem Zusammenhang gerissene Zitate hinzuschicken. Aus Carls Sicht versuchte sie, ihm eine geschönte Wahrheit anzudrehen. Gerade sah es zum Beispiel nicht danach aus, als würde sich an diesem sogenannten Festtag auch nur ein einziger Krimi-Fan im Rødovre Shoppingcenter blicken lassen. Er stellte sich also besser gleich darauf ein, die nächste halbe Stunde sinnlos herumzustehen und dabei gequält zu lächeln.

			Anni belagerte die freundliche Buchhändlerin und hielt ihr gerade einen engagierten Vortrag über die Idee, die hinter der Covergestaltung seines Romans stand, also tat Carl einfach so, als wäre er sehr damit beschäftigt, sich ein mannshohes Plakat an der Wand durchzulesen, mit dem der Besuch eines erfolgreichen Kochbuchautors angekündigt wurde, der hier in der kommenden Woche Bücher signieren und Hirsefrikadellen verteilen würde. Für Carls Besuch hatte niemand ein Plakat aufgehängt, aber das war vielleicht ganz gut so. Je schneller er diesen ganzen Zirkus hinter sich hatte, desto schneller war er auch wieder zu Hause und konnte die Beine hochlegen.

			Zum Erscheinen seines ersten Buches hatte er nicht nur einer Feier zugestimmt, sondern auch unzählige Interviews gegeben, eins inhaltsloser als das nächste. Irgendwann waren ihm die immer gleichen Fragen schon zu den Ohren rausgekommen: »Wie sieht Ihr Arbeitstag aus?«, »Ist das alles wirklich so passiert?«, und der Klassiker: »Wie viel haben sie verdient?«

			Journalisten waren elende Schnüffler.

			Dass er seine Freiheit endlich wieder genießen konnte und seine Lieben um sich hatte – das war das einzige, was für ihn zählte. Dass er gelernt hatte, auch die kleinen Dinge im Leben zu schätzen, hatte er vielleicht dieser verfluchten Zeit im Gefängnis zu verdanken. Er hatte sich nie zuvor vorstellen können, wie einsam man sein konnte, wie einen die Angst heimsuchte, die Verzweiflung, und in all den schlaflosen Nächten wurde ihm die Bedeutungslosigkeit von Geld und Prestige nur allzu schmerzlich vor Augen geführt.

			»Bist du soweit, Carl?«, zwitscherte Anni und riss ihn zurück in die Gegenwart des summenden Shoppingscenters. Widerwillig folgte er ihr.

			An Tagen wie diesem sehnte er sich in die Zeit zurück, als er noch Teil des Teams im Sonderdezernat Q war. Gordon hatte inzwischen zwar eine schöne neue Stelle in Nordjütland angenommen und Kopenhagen den Rücken gekehrt, aber mit Rose und Assad, die erst vor Kurzem zurück in den Keller des Polizeipräsidiums gezogen waren, stand Carl immer noch regelmäßig in Kontakt. Der offizielle Grund für den Umzug des Dezernats war Platzmangel im exquisiten Neubau der Polizei auf der Halbinsel Teglholmen im Südhafen. Inoffiziell wusste jeder, dass das Sonderdezernat ein sehr spezielles Konstrukt war, das nicht mehr in die blankgeputzten Strukturen der modernen Polizei passte, in denen es auf Effizienz, Excel-Tabellen, PowerPoint-Präsentationen und Prozessoptimierungen ankam. Die Kripo-Kollegen hatten das Sonderdezernat Q schon immer mit Skepsis betrachtet, aber seit die Mannschaft nur noch aus Rose und Assad bestand, war die Kritik noch lauter geworden. Auf Teglholmen konnte einfach niemand nachvollziehen, warum ein Zwei-Mann-Team trotz sinkender Aufklärungsquote mit zusätzlichem Geld und besonderen Freiheiten ausgestattet wurde.

			Carl strich sich die Haare glatt. Nein, je länger er darüber nachdachte, umso mehr kam er zu dem Schluss, dass er dieses ganze Hick-Hack eigentlich doch nicht vermisste.

			»Und nun begrüßen Sie mit mir Carl Mørck!«, rief Anni, als würde er gleich die größte Bühne des Bella Centers betreten, und sich nicht an den kippeligen Bistro-Tisch stellen, den man zu seinen Ehren draußen vorm Schaufenster aufgebaut und mit einem dekorativen Samt-Überwurf versehen hatte.

			Mit steifen Schritten ging Carl auf die beiden einzigen Leserinnen zu, die ihn mit ihren frisch erworbenen Büchern erwarteten. Als Mona ihn heute Morgen mit einem Kuss verabschiedet hatte, hatte sie ihm zum Schluss noch mit auf den Weg gegeben, dass er immer daran denken solle zu lächeln.

			»Deine Fans sind verrückt nach dir«, hatte sie ihm grinsend erklärt, »denk immer daran.«

			Mona hatte leicht reden, aber er hielt sich trotzdem an ihren Rat. Und lächelte.

			»Danke, dass Sie gekommen sind«, begrüßte er sein recht übersichtliches Publikum. »Großartig, dass Sie sich meinetwegen in diese trostlose Ecke verirrt haben. Das freut mich wirklich. Sie wissen ja hoffentlich, wo der Ausgang ist. Nicht, dass Sie sich noch mal verlaufen.«

			Er hörte, wie Anni erschrocken nach Luft schnappte, und dann hastig ein Buch vom Stapel nahm. »Carl, vielleicht kannst du deinen Leserinnen kurz erzählen, was sie in deinem neuen Buch Schändung erwartet?«

			Carl seufzte. Bedauerlicherweise hatte er unterschrieben, dass er für derartige Torturen, oder »Events«, wie Anni es gern nannte, zur Verfügung stand.

			»Tja, also … 1987 wurde ein Geschwisterpaar tot in einem Ferienhaus aufgefunden. Ein ungelöster Fall, bis sich das Sonderdezernat Q der Sache annahm. Der ein oder andere mag unsere Ermittlungsmethoden vielleicht etwas ungewöhnlich finden, aber darüber darf sich jeder gern eine eigene Meinung bilden.« Er sah die beiden Frauen an. Sie trugen beide dieselbe Kurzhaarfrisur mit langen Fransen vor den Ohren.

			»Dürfen wir ein Selfie machen?«, fragte die eine und zückte direkt ihr Handy.

			Widerwillig quetschte Carls Mund ein »ja, natürlich« heraus.

			»Können Sie noch ein bisschen in die Knie gehen?« Die beiden Damen drückten sich an ihn, während er sich in eine Art Waldscheißerstellung krümmte und fieberhaft überlegte, wie das mit dem unergründlichen Autorenlächeln noch gleich ging, damit man nicht aussah wie ein drittklassiger Schuhverkäufer.

			»Perfekt, das poste ich gleich auf Instagram!«, verkündete die Dame mit dem Smartphone, und mit diesen Worten verschwanden die beiden. Sich selbst überlassen blieb Carl in der inzwischen verwaisten Passage des Shoppingcenters zurück.

			Anni war in den Laden gegangen, um noch ein wenig mit der Inhaberin zu plaudern, und Carl beschäftigte sich solange damit, die Bücher zu zählen, auf denen sein Name stand. Zwölf Stück lagen noch auf dem Bistro-Tisch. Und so sehr er es eigentlich liebte, seine Ruhe zu haben, so unangenehm war es ihm jetzt, hier herumzustehen und Löcher in die Luft zu starren, ohne dass irgendjemand Notiz von ihm nahm.

			Er spielte gerade mit dem Gedanken, sich unbemerkt zur Toilette zu schleichen und sich dort zu verstecken, bis die obligatorische halbe Stunde geschafft war, als Anni aus dem Laden kam. Ihr verzücktes Gesicht konnte nur eins bedeuten: neue Unannehmlichkeiten.

			»Ich habe einen freien Journalisten am Telefon«, juchzte sie. In Annis Augen war jede öffentliche Erwähnung eine gute Erwähnung, und folgerichtig waren alle Journalisten ein Geschenk des Himmels. »Pelle Hyttested heißt er.« Sie streckte Carl ihr Handy entgegen.

			Carl runzelte die Stirn. Hyttested, dieser wandelnde Albtraum ohne Moral, hatte jahrelang für das Klatschmagazin Gossip gearbeitet, und genauso lang war er für Carl nichts anderes als ein lästiger Pickel an einem ganz bestimmten Körperteil gewesen. Als Carl in Untersuchungshaft saß, waren Mona und die Kollegen des Sonderdezernats Q auf die Idee gekommen, Pelle Hyttested mit falschen Informationen zu füttern, die dieses verkommene Subjekt in seinem Blutrausch direkt an seine Leser weitergeleitet hatte. Dinge kritisch zu hinterfragen gehörte nämlich glücklicherweise nicht zu seinen Fähigkeiten. Als die Anklage gegen Carl schließlich fallengelassen wurde, war Hyttested wegen der Verbreitung von Fake News gefeuert worden. Es war also davon auszugehen, dass er Carl eher frostig gegenüberstand.

			Und tatsächlich strömten Carl auch nicht gerade Glückwünsche durch die Leitung entgegen, nachdem er sein »Mørck« gebrummt hatte.

			»Noch ein Buch, Mørck? Über echte Menschen!? Sie haben das Sonderdezernat Q verlassen, um Ihre fragwürdigen alten Fälle zu Geld zu machen. Sie schüren Angst in der Bevölkerung, und geben sogar die Ermittlungsmethoden der Gruppe preis. Erklärt das womöglich, dass das Sonderdezernat Q seit geraumer Zeit diese skandalös niedrige Aufklärungsquote vorzuweisen hat?«, legte Hyttested los.

			Carl kratzte sich im Nacken. Was sollte man zu derart dämlichen Behauptungen überhaupt sagen? Als er vor fast drei Jahren festgenommen und inhaftiert worden war, hatten Gordon, Rose und Assad ohne seine Hilfe in drei Mordfällen ermittelt, die mit dem Druckluftnagler-Fall in Zusammenhang standen. All diese Morde konnten als aufgeklärt betrachtet werden. Aus Carls Sicht war das eine beeindruckende Leistung.

			»Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Kopenhagener Polizei darüber nachdenkt, das Sonderdezernat Q aufzulösen.« Per Hyttested erhöhte den Druck.

			»Wer zum Teufel verbreitet solchen Blödsinn?«

			»Sie wissen doch, wie das ist, Herr Mørck. Ich werde meine Quellen natürlich nicht offenlegen«, lautete die kryptische Antwort dieses Wichtigtuers.

			»Quellen? Meinen Sie damit die Stimmen in Ihrem Kopf?« Am liebsten hätte Carl das Telefon einfach an die Wand gepfeffert, aber ein strenger Blick von Anni hielt ihn davon ab. »Hören Sie, ich bin jetzt schon ziemlich lange nicht mehr bei der Polizei. Und meine Bücher schreibe ich nicht, weil es mir Spaß macht, sondern weil es meine Pflicht ist.«

			Am anderen Ende der Leitung wurde es still.

			»Ich bringe ein wichtiges Stück dänischer Geschichte zu Papier, und dabei geht es nicht darum, den Leuten Angst zu machen, sondern im Gegenteil: ihnen ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln. Denn was ist die große Botschaft des Sonderdezernats Q?«, fragte Carl.

			Immer noch Stille. War es wirklich so einfach, Hyttestad mundtot zu machen?

			»Die große Botschaft des Sonderdezernats Q lautet, dass sich Verbrechen nicht lohnt. Ja, natürlich kann ein Täter monate- oder vielleicht sogar über Jahre seiner gerechten Strafe entgehen. Aber irgendwann taucht ein Dokument auf, oder jemand verplappert sich, jemand will sein Gewissen erleichtern, vielleicht bekommt eine DNA-Spur neue Bedeutung. Und so werden selbst die schlimmsten Taten früher oder später aufgeklärt. Die Botschaft des Sonderdezernats Q lautet, dass auch der Schwächste am Ende der Starke sein kann, und dass das Gute immer siegt.«

			Carl atmete tief durch und drückte Anni das Telefon in die Hand. Ihm wurde ganz schwummerig, wenn er so viel und so geschwollen daherreden musste. Erschöpft sah er sich nach einem Pub, einer Weinbar oder wenigstens einem Hot-Dog-Stand um. Es musste für einen frischgebackenen Philosophen in diesem seelenlosen Bunker doch irgendwo die Möglichkeit geben, ein Bierchen zu trinken und eine zu rauchen?

			Oder konnte er sich vielleicht an die Wand lehnen und wenigstens im Stehen ein wenig vor sich hindösen? Sein Posten an der Peripherie der Buchhandlung wurde im Moment schließlich nicht gerade von drängelnden Menschenmassen belagert. Aber das Gefühl, dass ihn jemand anstarrte, brachte ihn dazu, die Augen wieder zu öffnen.

			Vor der Buchhandlung stand eine Frau in grünem Kleid, darüber ein Wollmantel, und während sie an einem Drehständer mit Lesebrillen herumfummelte, sah sie immer wieder verstohlen zu ihm herüber. Vielleicht noch ein Fan, der auf eine persönliche Widmung hoffte? Carl setzte also sein verführerisches Autorenlächeln auf, das allerdings nur dazu führte, dass die Frau in der etwas eigenartigen Aufmachung im Geschäft nebenan verschwand. Ihre große Sonnenbrille, das Tuch um den Kopf und der hochgeschlagene Mantelkragen sahen fast wie eine Verkleidung aus, aber wer zur Hölle verkleidete sich für eine Shoppingtour im Rødovre Shoppingcentre?

			Als die halbe Stunde endlich vorbei war, hatte Carl mit Annis Unterstützung noch drei weitere Bücher verkauft. Sie drückte ihn an ihre parfümierte Brust.

			»Ich fand es so schön, was du über die Botschaft des Sonderdezernats Q gesagt hast, also, dass am Ende das Gute gewinnt«, sagte sie. »Das hat mich wirklich gerührt, Carl.«

			Er versuchte, sich daran zu erinnern, was er vorhin Geniales gesagt hatte, aber dann sah er über Annis Schulter hinweg, dass die Frau im grünen Kleid wieder bei den Lesebrillen stand, den Mantel hatte sie ausgezogen und über ihren Arm gelegt. Sobald Anni sich von Carl verabschiedet hatte, fasste die Frau sich ein Herz und kam näher.

			»Carl Mørck?«, fragte sie. »Kann ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?«

			*ENDE KAP 2* [Kapitel 3 bis 5 …]

		

	
		
			6 
Assad

			Assad war am liebsten schon vor den anderen im Präsidium. »Zieh deine Schuhe an, zum Teufel«, hatte Carl immer geknurrt, wenn er Stunden später zur Arbeit gekommen war. Assad hatte nie so ganz verstanden, warum man deswegen so fluchen musste, nur weil er normalerweise sofort die Schuhe auszog, wenn er ins Büro kam. Dann setzte er immer erst mal Kaffee mit extra viel Kardamom auf, streckte sich auf dem Sofa aus, und fing an, in den Ordnern mit ungelösten Mordfällen zu stöbern. An guten Tagen stolperte er dabei über einen Informanten, dem man die falschen Fragen gestellt hatte, inzwischen immer öfter entdeckte er altes Beweismaterial, das man sich noch einmal mit modernerer Technik vorknöpfen sollte.

			An diesem Morgen war er allerdings nicht der Erste im Keller. In Roses Büro brannte schon Licht, obwohl es erst kurz nach sieben war. Er steckte den Kopf durch die Tür, und stellte verblüfft fest, dass das gesamte Archiv so akkurat aufgereiht in den Regalen stand, dass jedem KGB-Offizier bei dem Anblick das Herz aufgegangen wäre. Rose saß am Schreibtisch und sah mit ihrem dicken, schwarzen Kajalstrich rund um die Augen aus wie die Wiederauferstehung des Punks höchstpersönlich. Ihre Haare waren frisch gewaschen und frisiert, aber durch den ganzen hellen Puder im Gesicht konnte Assad nur schwer beurteilen, ob ihre Wangen heute wieder etwas Farbe hatten.

			»Guten Morgen, Assad. Hör mal, dieser Tee, den du gestern gebrüht hast … Von mir aus kannst du das ja gern Chai nennen, aber für mich ist das echt ein Brechmittel.«

			Assad stutzte. »Brechmittel? Ist das richtiges Dänisch, Rose?«

			»Ja, ist es. Musst gar nicht so blöd gucken. Vielleicht habe ich mir auch eine Magen-Grippe eingefangen. Also halt lieber ein bisschen Abstand. Ist höllisch ansteckend.«

			»Grippe im Magen?«

			»Kotzeritis, Assad. Baghdad Belly. Erbrechen.«

			»Dann brauchst du sofort einen Pfefferminztee mit extra viel Zucker, Rose, ich …«

			»Um Gottes Willen, Assad, verschon mich mit deinen Tees! Ich wäre ja zu Hause im Bett geblieben, hätte ich gestern nicht noch eine SMS von Terje bekommen, dass er heute früh hier aufschlagen will, um uns ›frisches Blut‹ für das Sonderdezernat Q vorzustellen. Diesmal heißt das frische Blut Henry. Und der neue ›Kollege‹, soll angeblich sogar ›erfahren‹ sein.« Roses Finger malten wütende Gänsefüßchen in die Luft.

			Assad dachte nach. »Eigentlich ist das doch eine gute Nachricht, Rose. Ein zusätzlicher Mann für uns? Das bedeutet, dass sie das Sonderdezernat Q nicht abkühlen wollen.«

			»Kaltstellen, Assad. Und jetzt hör auf, mir die schlechte Laune zu verderben. Ich kenne in Polizeikreisen jeden Hans und Franz, aber von einem Ermittler namens Henry bei der dänischen Kripo habe ich noch nie was gehört.« Rose schnappte sich einen Schnellhefter und wedelte sich damit Luft zu. »Außerdem – wer heißt denn heutzutage noch Henry? Doch nur Männer über fünfundsechzig, oder nicht? Ich nehme an, Terje hat drüben in Hundige irgendeinen Verkehrspolizisten kurz vor der Rente ausgegraben, der uns hier unten im Weg stehen soll, bis wir entnervt aufgeben und uns selbst abwickeln!« Rote Flecken hatten sich einen Weg durch die kalkweiße Schicht auf Roses Wangen gebahnt, aber Assad war sich wirklich nicht sicher, ob man das als Zeichen für ihre Gesundheit deuten konnte. Rose zeigte auf die Regale, proppenvoll mit ungelösten Fällen. »Wie sollen wir das alles bitte jemals aufklären, wenn wir ständig als Beschäftigungsprogramm für pensionsreife Mitarbeiter der dänischen Polizei herhalten müssen?«

			Unauffällig warf Assad einen Blick auf die Uhr. Die Zeit war zu knapp, um bei Rose für bessere Laune zu sorgen, bevor Terje kam. Zumal er ihren Gedankengang wirklich nicht nachvollziehen konnte. Im Gegensatz zu ihr vertraute er voll und ganz darauf, dass Terje Ploug nur das Beste für ihr Sonderdezernat wollte.

			Aber natürlich konnte es auch naiv sein, sich derart auf ihren Chef zu verlassen. Carl hatte immer eine gesunde Portion Skepsis an den Tag gelegt, wenn es um Menschen mit Sternen auf der Schulter ging. Und dass Terjes Vorgänger, Marcus Jacobsen, Carl in seiner schwersten Stunde in den Rücken gefallen war – das hatte sie alle von Grund auf erschüttert. Aber das Sonderdezernat Q war nicht Terjes Idee gewesen, er hätte die Abteilung nach Carls dramatischem Abgang ja auch einfach auflösen können. Das hatte er aber nicht getan. Und als Assad ihm anvertraut hatte, dass er sich wirklich Sorgen um seine berufliche Zukunft machte, hatte Terje ihm versichert, dass sich auch auf längere Sicht nichts für sie ändern werde.

			»Bitte bleib, Assad. Wir können weder auf dich noch auf das Sonderdezernat Q verzichten«, hatte er gesagt, und Terje war ein Mann, der sein Wort hielt. Grundanständig, um nicht zu sagen langweilig. Er war mit Haut und Haaren Polizist, sein kühler Kopf an Tatorten war legendär. Selbst als Carl plötzlich ernsthaft verdächtigt wurde, ein Mörder und Drogenschmuggler zu sein, hatte Terje, der zehn Jahre lang offiziell für den Druckluftnagler-Fall zuständig gewesen war, die Ruhe bewahrt. Statt den ganzen anderen Lemmingen zu folgen, hatte er sich schützend vor Carl gestellt, am Ende sogar buchstäblich. Allein dafür verdiente er in Assads Augen für immer höchsten Respekt.

			Außerdem war Terje in den letzten Jahren umgänglicher geworden. Ob es am Alter lag, oder daran, dass diese Kugel im Rücken ihn fast das Leben gekostet hätte, konnte Assad nicht beurteilen, aber wenn es in den oberen Etagen Pläne gäbe, das Sonderdezernat Q aufzulösen, dann würde Terje ihnen das auch unverblümt sagen, und nicht einen potenziellen Nachfolger nach dem anderen anschleppen, davon war er überzeugt.

			»Es ist wirklich nicht gut für die Laune, wenn man nichts isst, Rose«, sagte Assad. »Bei Kamelen ist das auch so – ein leerer Magen bedeutet auch einen leeren Kopf. Dann fressen sie einfach alles, was in Reichweite ist, bis der Magen verrücktspielt. Da kann man sich dann nur noch fernhalten, wenn man nicht ohnmächtig werden oder seine Haare verlieren will. Und Eisen fehlt dir mit Sicherheit auch. Ich schlage vor, dass ich uns einen schönen Eintopf koche, mit Lamm und Bohnen, getrockneten Aprikosen und Mandeln. Ballaststoffe sind wichtig, um …«

			»Hör mir bloß auf mit Essen und verschon mich mit deinen Kamelen! Da kommt es einem ja gleich hoch.« Mit aufgerissenen Augen hielt Rose sich die Hand vor den Mund.

			Als es klopfte, hob sie den Kopf, Assad drehte sich um. In der Tür stand Terje Ploug mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck. »Wem kommt es hoch?«, fragte er.

			Rose stand auf. »Im Präsidium geht irgendwas Ansteckendes um, Terje. Ein Virus oder Bakterien, wer weiß, vielleicht sogar Cholera oder Salmonellen. Auf jeden Fall nichts von der harmlosen Sorte, das kannst du mir glauben. Wir müssen hier alles desinfizieren lassen und gründlich durchlüften. Wenn du mich fragst, sollten wir noch ein paar Wochen warten, bis wir gebrechliche Senioren bei uns einquartieren.«

			»Senioren? Meinst du etwa mich?« Terje zeigte mit der E-Zigarette, die schon seit einigen Jahren seine Pfeife ersetzte, auf sich selbst.

			»Nein, sie meint den neuen Kollegen im Sonderdezernat Q. Diesen Henry, der schon so alt ist«, erklärte Assad hilfsbereit.

			»Erfahren, Assad, heutzutage heißt das erfahren«, warf Rose ein.

			Mit einem vielsagenden Lächeln trat Terje einen Schritt zur Seite. »Rose, Assad, es ist mir eine Freude, euch euer neues Teammitglied vorzustellen.«

			Hinter seinem Rücken stand eine Frau, und drei quälend lange Sekunden verschlug es Assad und Rose gleichermaßen die Sprache. Ob Roses perplexer Blick dem Aussehen der Frau geschuldet war, oder nur ihre Überraschung darüber wiederspiegelte, dass ihnen nun offensichtlich doch kein grauhaariger Verkehrspolizist zugemutet wurde, war für Assad nicht auszumachen. Allerdings war er gerade auch selbst kaum in der Lage, Verbindung zu seinem Frontallappen aufzunehmen.

			Die Frau, die in Roses Büro kam, hatte eine Sonnenbrille auf, was ein wenig seltsam war, nachdem es im Keller nicht mal im Sommer richtig hell wurde. Dazu trug sie ein ärmelloses schwarzes T-Shirt, eine schwarze Hose mit weiten Beinen und über der linken Schulter eine zerschlissene, olivgrüne Leinentasche mit dem Aufdruck Gendarmerie Nationale. Über ihrem rechten Arm – der, wie Assad sofort bemerkte, auffallend muskulös war – hing ein Kleidersack, in dem vermutlich ein Blazer steckte. Wobei ihn auch ein Seidenkleid nicht überrascht hätte, denn die Absätze ihrer Stiefel waren hoch, und ihr Gang und die Art, wie sie beiläufig ihre Haare warf, konnte man nur als eindeutig feminin beschreiben. Aber, na ja … diese Oberarme?

			Assad war jetzt völlig durch den Wind, und dass die Frau ihre Sonnenbrille nach oben in die kastanienbraunen Haare schob, machte es wirklich nicht besser. Als ihre mandelförmigen, strahlend grünen Augen sichtbar wurden, bekam Assad nur noch ein dümmliches Lächeln zustande, das allerdings keineswegs erwidert wurde.

			Tatsächlich beachtete die Frau weder Assad noch Rose, sondern scannte mit den hellwachen Augen unter ihrem dichten Pony den Raum, wie Assad es sonst nur von PET-Agenten oder vom Sondereinsatzkommando der Polizei kannte – und von sich selbst. Es war ein wachsamer Blick, der in jeder fremden Umgebung nach Fluchtwegen suchte, nach versteckten Kameras, Bomben oder Heckenschützen. So aufmerksam sahen sich normalerweise nur Menschen um, die durch jahrelanges Training oder bittere Erfahrung gelernt hatten, in jeder Situation mit dem Schlimmsten zu rechnen. Die Frau musterte Roses Regalsystem, die verstaubten Heizungsrohre an der Decke, bis ihr Blick schließlich in der Ecke hinter Rose an einem beeindruckenden Spinnennetz hängenblieb. Ein kurzes Unbehagen zuckte über ihr Gesicht, und Assad ärgerte sich, dass er gestern nicht noch ein oder zwei Räucherstäbchen angezündet hatte. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass die mit Lavendelduft nicht nur lästiges Ungeziefer, sondern auch Mäuse und Vorgesetzte fernhielten.

			»Darf ich vorstellen: Helena Henry, vierundvierzig, in Frankreich geboren, dort aufgewachsen, Ausbildung zur Polizistin in Frankreich. Ihr Vater: französischer Polizeidirektor, Mutter Dänin – Helena spricht also ausgezeichnet Dänisch. Mit leichtem Akzent, wie sie behauptet, aber selbst wenn, wäre das ja kein Hindernis, um hier zu arbeiten.« Terje zwinkerte in Assads Richtung. »Helena ist erst vor wenigen Wochen nach Dänemark umgezogen, davor war sie viele Jahre bei der Kripo Lyon, in der Abteilung für organisierte Kriminalität.«

			»Aha«, sagte Rose tonlos. »Organisierte Kriminalität?«

			Assad warf ihr einen unauffälligen Blick zu. Ihm war sofort klar, was eigentlich hinter ihrer Frage steckte. In diesem Dezernat befassten sie sich offiziell mit »Fällen von besonderem Interesse«, das war zumindest die Begründung, mit der die Politik seinerzeit das zusätzliche Budget bewilligt hatte, und auch wenn das ein wenig nach Gemischtwarenladen klang, wussten alle, dass es um Mord und vermisste Personen ging. Um Fälle von organisierter Kriminalität aufzuklären, aber auch Drogenschmuggel, Dealerei, Auseinandersetzungen im Banden-Milieu, Menschenhandel oder Betrug, waren andere Dezernate ganz sicher besser gerüstet. Und damit auch besser geeignet, sich um Helena Henry aus Lyon zu kümmern. In Roses Augen.

			»Genau. Helena sollte eigentlich auch bei uns eine Stelle im Dezernat für organisierte Kriminalität übernehmen, allerdings hat die Kollegin in letzter Sekunde ihre Kündigung zurückgezogen. Tja, und damit war plötzlich eine Frau zu viel in der Abteilung. Aber zu eurem Glück hatte ich Gelegenheit, mir die Empfehlungsschreiben anzusehen, die Helena aus Frankreich mitgebracht hat. Und da ich euch eine herausragend qualifizierte Person für euer Team versprochen hatte … bitte sehr«, Terje drehte sich zu der dunkelhaarigen Frau an seiner Seite. »Helena, das sind Rose Knudsen und Hafez el-Assad.«

			Ohne dass Assad es wollte, machte sein Körper schwungvoll einen Satz nach vorn. Er konnte Roses brennenden Blick im Nacken spüren, als er der neuen Kollegin mit einem strahlenden Lächeln seine kräftig behaarte Hand entgegenstreckte.

			Helenas Hand war klein, aber man spürte ein bisschen Hornhaut oberhalb der Handwurzel. Der dunkelrote Nagellack auf ihren kurzen Fingernägeln war hier und da bereits abgesplittert. Ihr Händedruck war so kräftig, dass Assad sofort überlegte, wo eigentlich seine Hanteln abgeblieben waren. Verstaubten wahrscheinlich unter Alfis Bett. Oder hier im Keller?

			»Hafez?«, fragte die fremde Frau. Und zwar perfekt arabisch ausgesprochen, wie Assad erfreut bemerkte.

			»Eigentlich nennen mich alle nur Assad.«

			»Assad wie der Diktator?«

			Assad ertappte sich dabei, wie er die dunklen, geschwungenen Augenbrauen der Französin fasziniert anstarrte. Brauen von diesem Kaliber bekam man nördlich von Istanbul sonst nur selten zu sehen.

			»Nee, wie der Konservendosenhändler«, gelang es ihm schließlich zu antworten.

			Helena nickte freundlich, und wandte sich dann an Rose, um ihr ebenfalls die Hand zu geben. »Helena Henry«, sagte sie, und Assad fiel auf, dass sie im Unterschied zu Terje die H’s verschluckte: Elena Enri … Das klang wie ein Parfum oder eine teure Handtasche.

			Rose kam auf die Beine und nahm Helens ausgestreckte Hand mit einer Gereiztheit, die sogar Assad überraschte.

			Nun hatte Höflichkeit noch nie zu Roses Stärken gezählt, sie tarnte ihr Wohlwollen meistens mit nadelspitzen Bemerkungen und verbalen Ohrfeigen, aber mit den Jahren hatten Assad, Carl und Gordon herausgefunden, dass Rose im Grunde gar nicht so übel war. Sie hatte eine Schwäche für arme Teufel, konnte selbst die härtesten Kerle um den kleinen Finger wickeln, sie war durch und durch loyal, arbeitete mehr als jeder andere, und sie geizte auch nicht mit Fürsorge oder – bei dem Gedanken lief Assad ein wenig rot an – körperlicher Liebe.

			Aber von all diesen Eigenschaften wussten Fremde wie Helena Henry natürlich nichts. Falls die Französin nicht zufällig hellsehen konnte, war ihr erster Eindruck von Rose vermutlich alles andere als vorteilhaft, und zwar nicht nur, weil Rose sich mal wieder so mürrisch und verschlossen gab. Offenbar übermannten sie gerade in diesen Sekunden die Nachwehen der nächtlichen Übelkeit. Schweißperlen, die vom Haaransatz in ihr Gesicht tropften, hinterließen Spuren im Puder, und nur die paar Schritte vom Schreibtischstuhl zu Helena hatten genügt, um sie außer Atem zu bringen.

			»Rose«, keuchte sie. »Ich kümmere mich um die Formalitäten und bin für die Kommunikation mit den oberen Stockwerken zuständig. Und grundsätzlich unternimmt hier im Dezernat niemand irgendetwas, bevor ich die jeweiligen Vorhaben und Maßnahmen nicht gesehen habe.« Rose holte Luft für das große Finale. »Damit das klar ist!«

			Assad versuchte, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen. Er ahnte, was Rose so gegen den Strich ging. Sie und Helena waren etwa gleichalt, aber davon abgesehen hätten die beiden Frauen nicht unterschiedlicher sein können. Die Französin war drahtig wie ein Greyhound, leichtfüßig wie eine Turnerin und bewegte sich mit der Eleganz einer Tänzerin. Rose dagegen erinnerte in ihren Leggins, den bequemen Klettsandalen und ihrem ausgeleierten T-Shirt eher an eine Yogatouristin in Indien mit Sonnenstich und Punkvergangenheit. Zumindest heute.

			»Dann hast du die Leitung hier im Dezernat?«, fragte Helena, während sie nicht nur die Regale mit den Archivordnern, sondern auch Rose musterte.

			»Auf jeden Fall treffe ich hier unten die Entscheidungen«, erklärte Rose spitz.

			Terje setzte an, um etwas zu sagen. Der Chef der Mordkommission hatte vermutlich den einen oder anderen Einwand gegen diese Aussage bezüglich der Entscheidungshoheiten, aber ehe er einen zusammenhängenden Satz formulieren konnte, presste Rose sich die Hand vor den Mund und wankte zur Toilette.

			»Assad, würdest du Helena bitte ihr Büro zeigen?«, sagte Terje stattdessen. »Es müsste ja eines frei sein.«

			»Ich denke, ich setzte uns erstmal Kaffee auf«, sagte Assad.

			»Espresso oder türkisch?« Helena stellte ihre Tasche ab.

			»Türkisch! Mit viel Kardamom. Und Safran.«

			Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft lächelte Helena. »Und viel Zucker, hoffe ich? Ich nehme immer sechs bis acht … wie heißt das noch … morceaux?«

			»Stückzucker?«

			Sie nickte. »Oui! Stückzucker!«

			Terje setzte seine Brille ab, und schien auch noch etwas sagen zu wollen.

			»Ja, ja, du bekommst einen Tee, Terje«, sagte Assad und verschwand eilig in sein Kabuff.

			Er konnte den Kaffee gar nicht schnell genug aufsetzen. Rose mochte von der Französin ja halten, was sie wollte. Aber acht Stückzucker! Die Neue war wirklich eine Frau nach seinem Geschmack.

			* ENDE Kap.6 *

		

	
		
			Liebe Leserinnen, liebe Leser,

			der bislang »längste Kriminalroman der Welt in zehn Kapiteln«, die internationale Bestsellerreihe um das Sonderdezernat Q in Kopenhagen, geht in die zweite Staffel.

			Zur Freude von Millionen Fans und zugleich perfekt für alle, die schon immer mit der Reihe anfangen wollten.

			Jussi:

			»Ich freue mich, dass Line Holm und Stine Bolther die Sonderdezernat-Q-Serie nun gemeinsam mit mir in die Zukunft schreiben. Wir sind ein Dreamteam und haben gerade einen tollen elften Teil beendet, der die Tradition der Serie fortführt und weiterentwickelt.«

			Line und Stine:

			»Wir freuen uns sehr, nun zusammen mit Jussi ein neues Kapitel der Sonderdezernat-Q-Serie aufzuschlagen. Es war ein großes Abenteuer, sich mit dem Q-Universum so vertraut zu machen, dass wir daraus neue Geschichten entwickeln können. Und es ist ein Privileg, mit Jussi zusammenzuarbeiten. Es fühlt sich in der Tat an wie ein Meisterkurs des Schreibens.«

			Jussi, Line und Stine:

			»Wir hoffen, dass der elfte Fall Ihnen und euch gefällt und Sie sich bei unseren Freunden Carl, Assad, Rose und Gordon aus der Ferne wieder ganz wie zu Hause fühlen. Denn auch wenn Carl nun neue Wege geht – sie führen ihn doch immer wieder in den Keller des Sonderdezernats Q.«

			Jussi Adler-Olsen

			Line Holm und Stine Bolther

			im Februar 2025

		

	
		
			Eine Art Nachwort

			»Die Menschen in der westlichen Welt haben sich zunehmend auf die Frage fokussiert: Was springt für mich dabei raus? Ich vermisse die Gesellschaft, in der auch noch an das große Ganze gedacht wird. Hoffentlich sehen wir das Pendel zurückschwingen – zu Solidarität und mehr Empathie zwischen den Völkern.«

			Jussi Adler-Olsen

			DIE ERSTE STAFFEL (2007 bis 2024)

			Die Bestsellerreihe um Carl Mørck, Rose und Assad vom Sonderdezernat Q ist der wohl »längste Kriminalroman der Welt in zehn Kapiteln«. (Jussi Adler-Olsen) Er ist ein breit angelegtes Gesellschaftspanorama, das von den dunklen Phänomenen unserer Zeit erzählt: von den Auswüchsen des Kapitalismus (Schändung), von Politikerhass (Erbarmen), religiösem Fanatismus (Erlösung und Verheißung) und dem Nachleben faschistischer Ideen (Verachtung), vom Flüchtlingsdrama im Mittelmeer (Opfer 2117), von krankhaftem Narzissmus (Selfies), Bandenkriminalität (Erwartung) – und davon, was Machtmissbrauch und Rachsucht in einer Gesellschaft anrichten können. Die vielfach preisgekrönte und von über 30 Millionen Käuferinnen und Käufern geliebte Reihe erscheint seit 2007 mit großem Erfolg in 45 Ländern – und auf den internationalen Bestsellerlisten u. a. der New York Times, der Sunday Times, des SPIEGEL.

			DIE ZWEITE STAFFEL (ab Oktober 2025 in Deutschland)

			Anfang der 2020er Jahre kam Jussi Adler-Olsen die Idee, seine Erfolgsreihe weiter zu entwickeln, sie in eine neue Zeit zu schreiben, in der geopolitisch kaum noch ein Stein auf dem anderen bleiben würde – so seine Prognose. Mit den globalen Veränderungen einher gehen neue Arten von gesellschaftlichen Umbrüchen, Verwerfungen und letztlich Verbrechen. Das stellt auch die Polizei und Geheimdienste auf der ganzen Welt vor völlig große Herausforderungen und macht neue Ermittlungsmethoden notwendig. Und: Die Welt ist seit Erscheinen von »Erbarmen« weiblicher geworden, auch dieser Entwicklung möchte Jussi Adler-Olsen künftig noch stärker Rechnung tragen. Es ist ihm schließlich gelungen, zwei ausgewiesene Kriminalexpertinnen für die Idee gewinnen, die Erfolgsreihe um das Sonderdezernat Q mit ihm gemeinsam weiterzuentwickeln. In enger Zusammenarbeit erscheint nun der elfte Band der Reihe in vielen Ländern als Auftakt zur neuen »Staffel«, im März zunächst in Dänemark, ab Oktober 2025 auch in Deutschland und in vielen anderen Ländern.

			Im Sommer 2025 startet die große NETFLIX-Neuverfilmung der Bände eins bis zehn durch US-Produzent und Regisseur Scott Frank.

			Freuen Sie sich auf das Wiedersehen mit dem Sonderdezernat Q, mit Rose und Assad, mit Gordon und Carl Mørck, der zwar aus dem Polizeidienst ausgeschieden ist und dennoch die entscheidenden Hinweise gibt … Es ist eine grandiose Fortsetzung der beliebten Reihe, in der wir alles wiederfinden, was die Bücher so besonders macht – und gleichzeitig bringt die geheimnisvolle neue Kollegin Helena Henry aus Lyon frischen Wind in das Sonderdezernat Q im Keller der Kopenhagener Polizei.

			Spannende Unterhaltung mit »Tote Seelen singen nicht« wünscht Ihnen Ihr
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			Die Presse über die Reihe um das Sonderdezernat Q

			»Ein neues Kapitel für das Sonderdezernat Q […] und frischer Wind für die Ermittlungen im legendären Keller der Kopenhagener Polizei.«

			Münchner Merkur

			»Jussi Adler-Olsen erzählt davon, wie Gewalt entsteht in einer Gesellschaft.«

			Elmar Krekeler, Welt am Sonntag

			»Kein skandinavischer Kriminalroman ist düsterer als Jussi Adler-Olsens Reihe über das Sonderdezernat Q.«

			New York Times Book Review

			»Was mir an Jussi Adler-Olsen vor allem gefällt, ist die Mischung aus Humor, Spannung und Tiefgang.«

			Luzia Stettler, SWR 1

			»Tabus brechen, Verdrängtes an die Oberfläche zerren: Das sind die Markenzeichen von Jussi Adler-Olsens Thrillern.«

			Frankfurter Rundschau

			»Es gibt viele gute Thriller, aber Jussi Adler-Olsen schreibt die besten und vor allem spannendsten der Welt.«

			Susann Fleischer, literaturmarkt.info

			»Jussi Adler-Olsen ist ein gnadenloser Chirurg der menschlichen Seele.«

			Norbert Kron, NDR Lesezeit
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